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Criminelle hypnotische Suggestionen. 


Gründe und Thatsachen, welche für dieselbe sprechen. 
Von 


Dr. A. A. Li6beault (Nancy), 


Der Artikel, den ich hier in der Zeitschrift für Hypnotismus 
veröffentliche, soll Grundsätze und Thatsachen klarlegen, die vielfach 
den von Herrn Dr. Delboeuf in der Akademie der Wissenschaften 
zu Brüssel vorgetragenen widersprechen. Er hat sich dort gegen die 
Möglichkeit gewisser hypnotischer und postbypnotischer crimineller 
Suggestionen ausgesprochen: ich spreche mich hier für diese Möglich- 
keit aus. Wer irrt vom Wege ab und täuscht sich, er oder ich? Mag 
es der Leser entscheiden. 

I. 

Schon vor langer Zeit, im Jahre 1855 hat Dr. Durand de Gros 
unter dem Pseudonym Philips ein Buch mit dem Titel „Electro-Dyna- 
misme vital“ veröffentlicht, — ein Buch, das durch die Eigenartigkeit 
und Neuheit der wissenschaftlichen Bemerkungen Interesse erregt. Es 
zeigt ebenso wie die späteren Werke des Verfassers einen unabhängigen, 
kühnen Denker, der sich nicht vor der Autorität der Meister der 
Wissenschaft beugt und nicht mit ihnen wichtige Wahrheiten blind- 
lings verwirft, die doch selbst von beobachtenden Laien alle Tage 
constatirt werden. 

Auf Seite X dieses Buches*) spricht Dr. Durand de Gros, der 
1853 aus den Vereinigten Staaten zurückgekehrt war, von „ausser- 
ordentlichen und neuen Phänomenen, deren Auftreten im Reich der 
Wissenschaft ganz Amerika beschäftigte“, und er erzählt, dass er seither 


*) Vgl. Electro-Dynamisme vital. Paris, G. Bailliere, 1555. 
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versucht habe, sie in Vorträgen in Brüssel, Paris, Algier und Genf zu 
erklären. Er fügt hinzu, man brauche, um diese ungewöhnlichen Er- 
scheinungen zu zeigen, „sich nur durch besondere Kunstgriffe uod 
durch die Macht des Wortes die absolute Herrschaft über die animalen 
und vegetativen Funktionen eines beliebigen Individuums zu verschaffen, 
um sie zu beruhigen oder sie auf’s Höchste zu erregen, und um hinterher 
das Gleichgewicht der Seele wiederherzustellen.“ Noch heute könnte 
man in dieser Beziehung keine besseren Ausdrücke wählen. 

Als er eines Tages in Algier bei einer seiner Sitzungen „bei 
Leuten von sonst durchaus friedlichem und wohlwollendem Wesen ganz 
entgegengesetzte moralische Neigungen hervorgerufen hatte“, erregte 
er das höchste Erstaunen eines seiner Zuhörer, eines Spaniers, durch 
die Schnelligkeit, mit der er die moralische Natur derjenigen verwandelte, 
die sich zu seinen Experimenten hergaben. Der Spanier sah in dem 
Hervorbringen solcher Veränderungen ein Analogon zu der Umwand- 
lung in dem Charakter eines Landsmannes von ihm, der wegen furcht- 
barer Verbrechen angeklagt und zum Tode verurtheilt war, wie er in 
einer ihm aus Spanien zugesandten galicischen Zeitung ersehen hatte. 
Es war dort erzählt, dass der Mann, Namens Manuel Blanco, unter 
dem Einfluss einer ihm angehexten Idee geglaubt hatte, er sei ein 
Wolf, dass er sechs Menschen getödtet und sogar einzelne Theile von 
ihnen verschlungen habe. Es war offenbar ein Verrückter, der seinen 
Verstand unter dem Einfluss des Volksglaubens an die Möglichkeit 
einer solchen Umwandlung der Persönlichkeit verloren hatte; das 
Mittelalter zeigt ja zahlreiche derartige Fälle unter dem Namen 
„ Wärwölfe“, 

Der spanische Zuhörer brachte dem Dr. Duraud de Gros seine 
Zeitung, und nachdem dieser den Bericht über die Gerichtsverhandlung 
gelesen hatte, zweifelte er nicht daran, dass das furchtbare Gelüst bei 
dem Manuel Blanco Folge einer durch Autosuggestion entstandenen 
Geistesverwirrung sei, und dass dieser fast entsprechende Bedingungen 
zu Grunde lägen, wie bei seinen Suggestionsexperimenten. Die gleichen 
Ideen und die gleichen absurden Handlungen bei Blanco und bei 
seinen Versuchsobjekten, und vor allem die gleiche Ohnmacht der Ver- 
nunft und des Willens. 

Der verurtheilte Blanco, der mit vielen seiner Landsleute den 
Glauben an Zauberei und Wärwölfe theilte, hatte sich, bestärkt von 
seiner Umgebung, nicht von dem Gedanken losmachen können, dass 


Liebeault. Criminelle hypnotische Suggestionen. 195 


er verhext und ein Wärwolf geworden sei. Sein Wille hatte mit seiner 
Vernunft Schiffbruch gelitten, und ganz in die Rolle des „wilden Wolfes“ 
eingesponnen, halte er als Wolf gehandelt. Für den Vortragenden in 
Algier handelte es sich hier also um einen Geisteskranken mit einer 
Monomanie, den seine Richter, von den Gerichtsärzten übel berathen, 
für einen Betrüger gehalten hatten, während er thatsächlich nur in 
Folge seiner Leichtgläubigkeit das Opfer des Volksaberglaubens und 
in weiterer Folge ein Opfer der schlecht unterrichteten Justiz ge- 
worden war. 

Durchdrungen von dieser Ueberzeugung schrieb Durand de Gros 
„an den spanischen Justizminister seine Ansicht über die Sache und 
erbot sich, auf eigene Kosten nach Galicien oder irgendwo anders hin- 
zufahren, um vor einer beliebigen Kommission den Beweis zu liefern, 
dass Blanco bei der Behauptung, seine menschenfresserischen Neigungen 
seien ihm angehext worden, sehr wohl etwas anderes als ein Ver- 
brecher sein konnte, trotz der Entscheidung der Aerzte, die die Existenz 
dieser Monomanie zu seiner Vertheidigung hätten bestätigen sollen. 
Und dieser Beweis sollte darin bestehen, dass er bei beliebigen, ihm 
von der Kommission bezeichneten Individuen alle die mörderischen und 
kannibalischen Instinkte zum Vorschein bringen wolle, die der an- 
geblich Schuldige zeigte, und dass er überdies bei ihnen all die Wahn- 
vorstellungen und Hallucinationen der Lykanthropie hervorrufen wolle, 
unter deren Einfluss jener seine Verbrechen begangen haben wollte.“ 

Wer die ängstlich vorsichtige Zurückhaltung der Aerzte gegen- 
über Thatsachen kennt, die nicht dem Reich der Wissenschaft ange- 
hören, dem wird der Vorschlag des damals kaum sechsundzwanzig- 
jährigen Dr. Durand de Gros, Menschen mit gesunder Vernunft und 
Willenskraft fast plötzlich wahnsinnig zu machen, um einen ihresgleichen 
zu retten, der sicher in Folge einer gleichen tollen Geistesverirrung 
zum Verbrecher geworden war, als höchste Verwegenheit erscheinen; 
er verbrannte seine Schiffe hinter sich! Für mich ist das eine 
heroische That. 

Indess hatte Herr Durand de Gros die Genugthuung, dass sein 
Anerbieten eines Probeexperiments angenommen wurde, und dass ein 
in der Madrider Gaceta veröffentlichter Erlass der Königin die Auf- 
schiebung der Hinrichtung Blanco’s anordnete, damit er von ihm 
untersucht würde. Wie kam es, dass er vergebens einen Monat wartete, 


dass cr umsonst die Vermittelung des spanischen Consuls in Genf 
| 13* 


196 Zeitschrift für Hypnotismus, 


nachsuchte, und dass er nie wieder ein Wort von der ganzen Sache 
hörte, die doch Juristen und Mediciner so sehr interessiren musste? 
Welch verborgener und interessirter Einfluss liess die Sache auf diesem 
Punkte verharren? Sicher ist, dass Durand de Gros nicht in die 
Lage kam, die Aehnlichkeit zwischen dem Entstehen des Wahnsinns 
bei Blanco, der sich nach seiner Ueberzeugung in ein Thier verwandelt 
geglaubt hatte, wie Nebukadnezar, und dem Ursprung des Zustandes 
von Fascination bei seinen Versuchsobjekten nachzuweisen, die sich 
in alles verwandelt glaubten, was er ihnen einredete, obwohl sie noch 
in physiologischem Zustande waren. Ursprung und Art des Wahnsinnes 
bei Blanco und füglich seine Unschuld konnten nicht erwiesen werden. 

Aussergewöhnliche Erscheinungen, wie sie Durand de Gros durch 
Einreden auf Andere hervorbrachte, erschienen damals besonders durch 
die Art ihres Zustandekommens seltsam und neu, aber sie selbst waren 
nicht ohne Vorläufer. Zu allen Zeiten hatte man sie gekannt, wiewohl 
man ihren Mechanismus nie begriffen hatte. Statt sich durch sug- 
gestiven Einfluss eines Menschen auf den andern zu entwickeln, wie man 
es soeben bei Durand de Gros vor Augen sehen konnte, entstanden 
sie gewöhnlich durch autosuggestive Einwirkung der denkenden Persön- 
lichkeit auf sich selbst. | 

Der Lykanthrop Blanco und Alle, die im Lauf der Jahrhunderte 
sich wie er in wilde Thiere verwandelt geglaubt hatten, haben zweifel- 
los durch eigene Kunst ihre Verhexung zu Stande gebracht. Die Werke 
der Psychiater wimmeln von Verwandlungen der Persönlichkeit, und 
diese heutzutage genau beobachteten Thatsachen sprechen mehr oder 
weniger eindringlich für unsere heutige These. Um nur eine derartige 
Umwandlung anzuführen: sieht man nicht, wie Menschen eine Idee 
so lange hegen und pflegen, eine Handlung so lange bewundern, bis 
sie sie schliesslich mit ihrer eigenen Persönlichkeit verschmelzen und 
sich weder durch Reflexion noch durch Willenskraft von ihr los- 
machen können? 

Morel hat einst in einem seiner Bücher ein Porträt von einem 
Narren gebracht, den damals ganz Nancy kannte, der, voller Bewunde- 
rung für Alles, was zur Armee gehörte, sich schliesslich für einen 
General hielt. Es war eine Art fast harmloser Don Quixote, ein 
schöner, ritterlicher Mann, der vor seiner Unterbringung im Marseiller 
Irrenhaus sich eine Fantasie-Generalsuniform hatte machen lassen und 
in bester Art Ton, Haltung und Alluren seiner angeblichen Würde an- 
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genommen hatte, Er hätte in anderer Umgebung ebenso gut wie Blanco 
sich für einen Wärwolf halten und als Wolf handeln können. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, einen ähnlichen Fall von Geistes- 
verirrung zu sehen wie derjenige, der Durand de Gros’ Aufmerksam- 
keit erregte. Nur war diese Umwandlung der Persönlichkeit nicht 
durch Autosuggestion, sondern durch die Einwirkung des gesprochenen 
Wortes entstanden. Der Fall betrifft ein junges neun- oder zehnjähriges 
Mädchen, das sich in eine Hündin verwandelt glaubte. Sie unterschied 
sich von dem spanischen Lykanthropen nur durch die Art der Persön- 
lichkeit; sie war thatsächlich ein „Cynanthrop“, ein „Wärhund“. Ich 
hatte sie schon einige Monate vorher wegen neuralgischer Schmerzen 
auf anämischer Grundlage tief hypnotisirt, und der Zustand hatte sich 
durch meine Suggestion erheblich gebessert. Ihre Grossmutter führte 
sie mir wieder zu, ganz trostlos über seltsame Erscheinungen, die die 
Kleine seit zwei Tagen darbot, und ich glaubte nichts Besseres thun 
zu können, als sie wieder mit hypnotischer Suggestion zu behandeln. 
Sie wurde in zwei Sitzungen geheilt. Sie hatte sich also in eine 
Hündin verwandelt geglaubt, ging auf allen Vieren im Hause herum, 
bellte, legte sich vor die Thüren, um sie zu bewachen, und stürzte 
sich auf die Eintretenden, um sie zu beissen. Sie fiel jedesmal aus 
der Rolle, wenn man sie anrief: dann antwortete sie auf Fragen, die 
man an sie richtete und liess sich von ihren Angehörigen lenken. 

Diese Art Wahnsinn, wobei Vernunft und Wille zum grossen 
Theil Schiffbruch erlitten hatten, kam mir zum ersten Mal vor, war 
aber in der Wissenschaft schon erwähnt Ich erinnere mich, ein Referat 
über zwei analoge Fälle gelesen zu haben, die in einer deutschen 
medicinischen Zeitschrift standen. Ich habe mich oft gefragt, wie eine 
so seltsame Geistesverirrung entstehen konnte. Erst die Folgezeit ent- 
hüllte mir das Geheimniss. 

Ein zweites Mal kam dieselbe Person, die mir die Kleine zuge- 
führt hatte, zu mir, um mich im Vertrauen zu fragen, ob ich nicht 
ihren Schwiegersohn von einer schmachvollen Passion befreien könne. 
Er gab sich sträflichen Beziehungen zu seinem Kinde hin. Nun fürchtete 
sie, die obscönen Handlungen des entarteten Vaters könnten eines 
Tages doch der Gerechtigkeit enthüllt werden, und glaubte, ich könne 
vielleicht, um der Sache ein Ende zu machen, seine sträfliche Leiden- 
schaft durch heimlich beizubringende Antaphrodisiaca oder durch hyp- 
notische Proceduren einschläfern oder zum Erlöschen bringen. Des- 
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halb kam sie zu mir und bat mich, den Mann heimlich zu behandeln. 
Ich lehnte das aus leicht zu errathenden Gründen ab. 

Klar aber war mir seit diesem Tage auf der einen Seite eine der 
Ursachen für die Anämie des jungen Mädchens, wegen deren ich sie 
schon früher behandelt hatte, und andererseits der Urspurng des selt- 
samen Wahnsinns, der dann bei ihr ausgebrochen war. Und eine Be- 
stätigung meiner Annahme lieferte mir die Thatsache, dass der Unhold 
in immer grösserer Frechheit und durch das Schweigen seiner Ange- 
hörigen ermuthigt, seiner unreinen Leidenschaft bald danach gegen- 
über einer kleinen Nachbarin freien Lauf liess, die er in sein Haus 
gezogen hatte. Aber das Kind erzählte seinen Eltern, was ihm passirt 
war, und diese machten Anzeige bei der Staatsanwaltschaft. Er wurde 
verhaftet, gestand Alles und wurde von den Geschworenen zu lebens- 
länglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Wegen der krankhaften Zustände 
als Zeuge in seiner Sache vernommen, bezweifelte ich weniger als je, 
dass er der Kleinen eingeredet habe, sie sei eine Hündin, und dass 
sie in dieser Ueberzeugung nicht anders wie eine Hündin habe handeln 
können. 

Ich möchte nach diesen beiden furchtbaren Geschichten, von 
denen die eine ein Bild von der pathologischen Verfassung der Gesell- 
schaft im Mittelalter giebt, während die andere eine Wunde unserer 
Civilisation enthüllt, den Leser auf die Methode aufmerksam machen, 
die Durand de Gros anwandte, um sich des Geistes seiner Versuchs- 
objekte zu bemächtigen. Sie ähnelt in vielen Stücken derjenigen von 
Faria und Braid in Europa und von Grimm in Amerika.*) Sie 
besteht darin, dass man die Augen des Betreffenden auf einen be- 
stimmten Punkt lenkt, während man ihm zugleich das Auftreten eines 
beliebigen psychischen oder organischen Phänomens einredet. So ver- 
liert der Betreffende in Folge der doppelten Geistesarbeit die Fähigkeit, 
irgend eine Anstrengung zu machen, und wird daher mehr oder weniger 
zum willenlosen Werkzeug in der Hand des Hypnotiseurs. Die 
Grimm’sche Methode ist wahrscheinlich älter als die Braid’sche. Ich 
glaube das deshalb, weil mir vor über 30 Jahren ein Schüler von 
Scherilgue, Herr E. Guerin, mit dem ich längere Zeit in Verbin- 
dung stand, erzählte, er habe einmal in New-Orleans, wo er 20 Jahre 
gewohnt hatte, einen Electro-Biologisten gesehen, der in Öffentlichen 


*) Vgl. Le merveilleux scientifique, S. 107 ff. Paris, F. Alcan 1894. 
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Sitzungen mittels Fascination an Negern experimentirte, wie es später 
Hansen und andere Zauberkünstler thaten. Der Amerikaner, der 
vor der Menschenwürde in diesen Negern wohl nicht viel Respekt 
haben mochte, redete den Einen ein, sie seien Hunde, Katzen und 
andere aggressive Thiere geworden, während er den Anderen sagte, 
sie seien in Kaninchen, Ratten und andere harmlose Thiere verwandelt. 
Völlig eingenommen von der einem Jeden eingeflössten Vorstellung, 
geriethen sie in heftige Kämpfe unter einander und führten vor den 
Zuschauern seltsame, groteske Scenen auf, die aber für Jeden, der 
nicht die Vorurtheile des Yankee’s gegen den Neger theilt, etwas 
Schreckliches hatten. 

Wenn Braid die Entstehung dieser damals ganz aussergewöhnlich 
erscheinenden Phänomene mit Recht auf die Concentrirung des Denkens 
zurückführte, so scheint es nach der Vorführung der Experimente durch 
Durand de Gros, als habe dieser Letztere zuerst klar begriffen, *) 
dass diese Erscheinungen, sobald sie einmal hervorgerufen seien, in 
der Folge mit einem manchmal absoluten Verlust der Willenskraft 
verbunden seien, selbst wenn die geistige Kraft noch fast intakt sei 
und sich auf’s Höchste dagegen sträube. 


II. 


Kann man schon im Zustand der Fascination, einer Art geringeren 
Schlafes, bei der man noch gleichsam wach ist, unter Umständen einen 
vernünftigen Menschen hindern, den auf ihn ausgeübten Reizen seinen 
Willen entgegenzusetzen, so wird der Hypnotiseur um so leichter in 
dem relativ selten vorkommenden höchsten Grade des Schlafes, — wo 
der Betreffende nicht mehr in Beziehung zur übrigen Welt steht, 
sondern isolirt, jeder Geistesthätigkeit bar, Beute einer einzigen Vor- 
stellung und der Denkkraft wie des freien Willens beraubt ist, — 
im Stande sein, nach voller Willkür über den Eingeschläferten zu 
verfügen. Unfähig, eine Idee, einen Entschluss zu fassen oder aus 
eigener Initiative auszuführen, ist der Hypnotisirte gänzlich die Beute 
dessen, der ihn eingeschläfert hat; ja, er kann sich nicht mehr einmal 
über Dinge empören, die seinen Ueberzeugungen und seinen sittlichen 
Grundsätzen zuwiderlaufen. Er ist wohl oder übel Kern oder Schale, 


*, Vgl. Cours de Braidisme, $. 117: Fall Laverdant. Paris, Germer-Bailliere 
et fils, 1860. 
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Hammer oder Amboss, je nachdem es ihm eingeredet wird. Er ist 
wie ein Stück Wachs, das jeden Eindruck behält, oder wie eine Kugel 
auf einer ebenen Fläche, die überall hinläuft, wohin man sie stösst. 

Aber ich will die Behauptung noch näher erklären, die ich da 
aufstelle: dass nämlich diejenigen, die in diesen tiefsten Schlaf verfallen, 
ihre Willenskraft gänzlich einbüssen, — eine Einbusse, die übrigens 
alle Uebergänge zu niedrigeren Formen und zu analogen Zuständen 
zeigt. Dazu ist es dienlich, eindringlich zu betonen, dass enge Be- 
ziehungen bestehen zwischen dem Wachen, wo der Mensch mit 
vollkommener Herrschaft über alle seine psychischen und organischen 
Funktionen denkt und handelt, und zwischen dem Schlaf, in dem diese 
selben körperlichen und geistigen Funktionen in Folge der Concentrirung 
der Aufmerksamkeit auf jenen Schlussstein des Schlafes, die fixe Idee 
der Ruhe, abgeschwächt oder fast aufgehoben sind. Wenn sich im 
Princip die charakteristischen Merkmale der beiden Zustände aus- 
schliessen, so durchdringen sie sich thatsächlich gegenseitig in dem 
Masse, wie die Vorstellung, die zur Concentrirung der Gedanken auf 
den Schlaf dient und ihn herbeiführt, ihr enges Gebiet verlässt und 
sich weiter ausbreitet. 

Und zum Beweis dafür ergiebt sich bei Beobachtung der eigen- 
thümlichen Merkmale des Wachens und des Schlafes, dass im Wachen 
Zeichen des Schlafes vorkommen: so physiologische oder krankhafte 
Hallueinationen; so impulsive Handlungen, die man in völlig wachem 
Zustande ohne Gewissensbisse ausübt, wie Gabriele Bompard oder die 
Feynarou; so ferner fixe Ideen, an denen man mit völligem Bewusstsein 
festhält, ohne sich ihrer erwehren zu können, wie sie sich bei mir 
z. B. in der Unfähigkeit ausdrücken, irgend etwas nicht Zerriebenes 
 herunterzuschlucken, und wäre es der Kern einer Weintraube; so 
endlich tausend andere suggestive Vorstellungen, die man aufgenommen 
oder sich eingebildet hat und festhält. Auf der anderen Seite treten 
im Schlaf Erscheinungen des Denkens auf, die denen des wachen 
Zustandes zum Verwechseln gleichen: so im tiefen Schlaf somnambule 
Träume, während deren complicirte Körperbewegungen oder geistige 
Operationen vorgenommen werden, wie Berechnungen, Gedichte, 
musikalische Compositionen u. s. w.; so im leichten Schlummer eine 
gewisse allgemeine Sensibilität, die zumal an dem Thor der Sinne 
Wache hält und dem Eingeschlafenen Kunde giebt von einer Gefahr, 
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die sich nähert, von dem Stillstehen eines Uhrwerks, ja selbst von 
der Zeit, die verflossen ist, und so fort. 

So findet man zwischen den beiden ganz entgegengesetzten 
Zuständen des Schlafens und des Wachens ein wechselseitiges Durch- 
dringen, eine Verklammerung ihrer Merkmale. Der Mensch, der in 
den tiefsten Grad des Schlammers verfallen ist, und der eben dadurch 
nothwendiger Weise jeder Communication mit der Umgebung, jeder 
Initiative beraubt und willenlos und unbeweglichen Geistes in einer 
Idee fest haftet, der geht in Folge von Autosuggestion oder Suggestion 
auf sein Ziel los, wie der Stein im Rollen. Erst wenn sein Schlaf 
wieder leichter und leichter wird, gewinnt er allmälig seine Willens- 
kraft wieder und kann nun unerfahrenen Experimentatoren thatsächliche 
Beweise gegen die Möglichkeit cerimineller Suggestionen liefern. Mag 
irgendwer keinen Somnambulen im höchsten Grade der Concentration 
treffen, ich habe 4 bis 5 Procent unter denen gefunden, die ich hypnotisirt 
habe, — Menschen, die man sicher hätte dazu bringen können, die 
furchtbarsten und nur im Wahnsinn verübten Verbrechen auszuführen. 

Schon beim gewöhnlichen Schlaf giebt es Beweise dafür, dass 
ınan bei dem Mangel jeglicher Willenskraft in Folge von unwillkürlicher 
Autosuggestion verbrecherische Handlung während des Schlafes und 
durch erneuten Impuls selbst nachher begehen kann. In meinem Buch 
über den Schlaf habe ich nach Charpignon Thatsachen berichtet, aus 
denen hervorgebt, dass der Mensch in hinreichend tiefem Schlaf so 
wenig Herr seines Willens ist, dass er selbst nicht dem Trieb zum 
Morden widerstehen kann, der in ihm erwacht. Der Autor hat früher 
in einer Brochüre über die gerichtliche Medicin des Schlafes berichtet, 
dass von neun Mordversuchen an Anderen, die während dieses Zustandes 
geplant und ausgeführt wurden, zwei ohne Erfolg blieben; zwei hatten 
schwere Wunden und fünf sogar tödtliche Verletzungen zur Folge. 
In drei Fällen schritt die Justiz ein: zweimal erfolgte Freisprechung, 
einmal Unzuständigkeitserklärung: „Hätten diese Verbrechen, begangen 
von Schlafenden im gewöhnlichen Schlaf und in Folge einer aus eigenem 
Geiste unbewusst geborenen Autosuggestion, nicht ebenso gut gegen 
andere Personen in Folge von Suggestionen begangen werden können, die 
irgend Jemand denselben Schläfern im künstlichen Schlaf beigebracht 
hätte?“ *) 


*) Vgl. ’hypnose et les suggestions criminelles, S. 32. 
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Man findet in der Literatur selbst Fälle, wo bei Leuten im 
gewöhnlichen Schlaf die Traumgedanken zu einem postbypnotischen 
Verbrechen führen; besonders aber findet man, dass Träume die bösen 
Gedanken bestärken, die am Tage oder in den Nächten vor der Aus- 
führung des Verbrechens im Geiste des Betreffenden aufgetaucht sind. 

Die Visionen, die Stimmen, die Tastempfindungen u. 8. w. der 
Hallucinirenden, jene lebbaften und immer wieder auftauchenden Ein- 
drücke, die sie auch im Wachen empfinden, verführen sie während 
des Schlafes zu postbypnotischen Verbrechen, die diesen Sinnes- 
täuschungen entsprechen, so sehr auch oft ihre Vernunft dem wider- 
strebt. Ich habe schon in meinem Buch über den Schlaf berichtet, 
was Briere de Boismont von einer Wittwe Schoul erzählt:*) drei Nächte 
hintereinander hörte sie, wie eine Stimme ihr zurief: „tödte Deine 
Tochter“, und schliesslich folgte sie nach heftigem Widerstand dem Befehl 
und schlachtete so gewissermassen automatisch ihr Kind hin. Ich habe 
unter anderen Patienten mit Hallucinationen einen ehemaligen Soldaten 
aus Algier gehört, der 14 Jahre gedient und also lange Zeit hindurch 
rein passiv gehorcht hatte, und der nun auch im Wachen eine Stimme 
hörte, die ihm Befehle gab. Einst, fast unmittelbar nachdem er mich 
wegen dieses ihn damals unausgesetzt quälenden Zustandes consultirt 
hatte, hörte er in der folgenden Nacht eine Stimme, die ihm zurief: 
„steh auf und marschire,* und wider Willen musste er halb bekleidet 
und im strömenden Regen auf einem frisch aufgeschütteten und überall 
steinigen Wege dahinmarschiren. Erst 20 Kilometer von Nancy entfernt, 
als er schon zum Umfallen ermüdet war, hörte er von derselben Stimme 
endlich das Kommando „kehrt!* Zwei Jahre später hörte ich, dass 
dieser ehemalige Soldat, der stets brav gewesen war, und dessen fixe 
Idee unter meiner hypnotisch - suggestiven Behandlung sich etwas 
beruhigt hatte, wegen Holzdiebstabls der Strafpolizei überwiesen sei. 
Ob nicht dies Vergehen eine Folge der Einflüsterungen der Stimme 
war, die er so oft hörte? 

Besonders dann, wenn hallucinatorische Träume in einem fana- 
tisirten Gehirn entstehen, führen sie zu kühnen verbrecherischen 
Plänen. In einer interessanten Arbeit über Hallucinationen eitirt 
Dr. Regis**) einen Passus aus dem Journal Heinrich III. von Palmaget, 
wo erzählt wird, wie Jacques Clement einige Tage vor Ausführung 


*) Vgl. Traite des hallucinations, S. 274. 
**) Vgl. Tribune medicale 1595, No. S. S. 152. 
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seines Verbrechens einen Engel an sein Bett treten sah, den Gott 
ihm in einer Vision zusandte.. Der Engel erschien ihm in einer 
Strahlenglorie, zeigte ihm ein blosses Schwert und sagte: „Bruder 
Jacques, ich bin der Bote des Allmächtigen Gottes, und ich komme, 
um Dir zu verkünden, dass durch Dich der Tyrann von Frankreich in 
den Tod gesandt werden muss.“ Man weiss, was Bruder Jacques that. 

In derselben Arbeit wird auch nach dem historischen Zeugniss 
Desmaret’s erzählt, dass Friedrich Staaps, der Napoleon I. in Schön- 
brunn tödten wollte, kurz vorher an seinen Vater schrieh: „erst diese 
Nacht ist Gott mir erschienen. Seine Gestalt war wie des Mondes; 
seine Stimme sagte mir: ‚geh geradeaus, Dein Unternehmen wird 
glücken, Du aber wirst dabei sterben.‘“ Und gehorsam dem Befehle, 
ging er geradeaus. 

Gewiss betrachteten Jacques Clement und Friedrich Staaps seit 
langer Zeit den politischen Mord als ein verdienstliches Werk; gewiss 
hatten sie die feindseligen Anschauungen in sich eingesogen, die sie 
rings um sich vernahmen; aber nicht zu bestreiten ist, dass die 
mystischen Hallucinationen, die automatisch im Schlaf in ihnen 
auftauchten, und die so sehr den Anschein der Wirklichkeit hatten, 
dass sie mit voller Kraft der Seele daran glaubten, sie in ihrem 
Entschluss zum Morde entschieden bestärkt haben. Ich habe mich 
sehr oft bei Menschen im tiefsten Schlaf davon überzeugt: bei ihnen 
giebt es keine Enttäuschung dadurch, dass die wahren Empfindungen 
im Wachen sich mit den gestaltlosen Bildungen des Traumes ver- 
mischen und sie zerstören. Die ballucinatorische Wahrnehmung einer 
Sache und das wirkliche Bestehen derselben sind für sie ähnlich und 
gleichbedeutend; sie glauben an die wirkliche Existenz beider, ohne 
sie noch zu unterscheiden: und wenn die Hallucination, der Ausdruck 
der in ihrem Geiste haftenden fixen Idee, so ausschliesslich herrscht, 
so vermag sie den Willen vielleicht ebenso gut, wenn’ nicht besser, 
zu lenken, wie das Ding selbst.*) 


*) Zum Beweis dessen führe ich eine Thatsache an, die Herr Liegeois und 
ich beobachtet haben, und die wohl allein beweist, dass manchmal die Hallucination 
sich lebhafter darstellt, als das reelle Objekt selbst empfunden wird. Herr Liegeois 
suggerirte einem Schlafenden, er solle ihm seine Uhr geben. Dann redete er ihm 
ein, er habe statt einer Uhr jetzt zwei in den Händen, und als der Somnambule 
aufgefordert ward, zwischen beiden zu wählen, nahm er die imaginäre Uhr als sein 
Eigenthum. 


204 Zeitschrift für Hypnotismus. 


1. 


Nun, die Verbrechen und Vergehen, die wie zufällig im gewöhn- 
lichen Schlaf vorkommen, die kann man auch im künstlichen Schlaf 
hervorrufen, und zwar, wie gesagt, mindestens 5 bis 6 mal auf 
100 Hypnotisirte. Beide Zustände haben ein gemeinsames Merkmal: 
die Aufhebung oder Abschwächung der Willenskraft als Folge der im 
Gehirn sich vollziehenden Trennung des Denkens in zwei Theile, einen 
fixen und einen sich wandelnden. 

Nur die Somnambulen — und sie sind selten, wie man sieht — 
die in eine Concentration und Isolirung des Geistes verfallen, aus der 
sie Niemand in ihrer Umgebung, mit Ausnahme des Einschläferers, 
befreien kann, nur die halte ich für fähig, ohne die Kraft zum Wider- 
stande Suggestionen zum Schaden derjenigen auszuüben, gegen die man 
sie. hetzt. Unfähig, wie sie sind, aus Eigenem eine Anstrengung zum 
Empfinden, Denken und Handeln zu machen, sind sie nothgedrungen 
auch nicht im Stande, den ihnen beigebrachten criminellen Suggestionen 
Widerstand zu leisten. Sie haben keinen Willen mehr, so wenig im 
Allgemeinen, wie im Besonderen den zum Widerstaud gegen böse Ver- 
suchungen. Diese tief somnambulen Schläfer stehen in demselben 
Verhältniss zu anderen Schlafenden, Fascinirten u. s. w., wie ein 
Epileptiker, der seinen Anfall in Folge eines Schrecks bekommt, 
zu einem Hysterischen, der selten durch einen gleichen Schreck in 
eine seiner Krisen verfällt. Die Ersteren haften in einer einzigen festen 
Idee, während die Gedanken der Letzteren noch beweglich bleiben. 

Verschwunden also, ich wiederhole es, ist bei ‘diesen geistig so 
vollkommen absorbirten Somnambulen jede Initiative, jede Thätigkeit 
der Sinne und der Vernunft: drei Eigenschaften des Geistes, die ich 
bei anderen Schlafenden stets mehr oder weniger erhalten gefunden 
habe. Während bei diesen Letzteren die Aufmerksamkeit sich einer- 
seits auf die Idee richtet, den Organismus auszaruhen, wirkt sie zum 
anderen Theil noch mehr oder weniger lebhaft im funktionellen Bereich 
der Sinne und der Vernunft. Und in diesem Bereich arbeitet sie, 
aber zumeist in einem gewissen Unterbewusstsein. Man empfindet 
und reibt Ideen wohl noch ein, aber nur ausnahmsweise besitzt man 
noch genug Willenskraft, sie wieder aus seinem Geiste zu entfernen. 
Dies Verhältniss habe ich 1866 in meinem Buch über den Schlaf aus- 
einander gesetzt, und andere Beobachter haben es bestätigt. 
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Der Grund für den Irrthum der Experimentatoren, die die Un- 
möglichkeit crimineller Suggestionen behauptet haben, liegt in der un- 
überlegten Auswahl derer, denen sie sie beibringen wollten. Daher 
darf man sich auch nicht wundern, wenn sie darunter Leute fanden, 
die den gegebenen Befehlen von dem Moment an nicht gehorchten, 
wo dieselben im principiellen Widerspruch mit ihren sittlichen Grund- 
sätzen oder ihren Interessen, — zwei mächtigen Faktoren, — standen. 
Und vielleicht hätten auch diese Schläfer den Einflüsterungen nach- 
gegeben, wenn ihnen dieselben geschickt und hartnäckig beigebracht 
wären. 

Diese Zeichen von Thätigkeit des Geistes bei nicht ganz willen- 
losen Somnambulen habe ich mehrfach beobachtet, u. A. in einer Sitzung 
Donato’s, in der der geschickte Hypnotiseur durch Suggestion zehn 
Eingeschlafene,- die sich bei der Hand hielten, auf die Erde nieder- 
stürzen liess. Wie Donato gestand, kam es bisweilen vor, dass 
Einige von ihnen sich bei dem Experiment eine Verwundung oder eine 
Quetschung zuzogen. Zumeist aber fielen die Anderen ganz weich. 
Ich sab z. B. Einen, der, ohne aufzawachen, den Kopf instinktiv von 
einem Pfeiler abwandte, an dem er sich sonst gestossen hätte. Often- 
bar hätte Letzterer zu denjenigen gehören können, die im Schlaf noch 
moralische Widerstandskraft zeigen, wie es Herr Delboeuf gesehen hat. 

Nicht nur bei den meisten gewöhnlichen Somnambulen, sondern 
selbst bei solchen im tiefsten Monoideismus kann man auf unglaublich 
heftigen Widerstand gegen criminelle Saggestionen stossen, die man 
durchsieausführen lassen will. So brauchen dieseäusserstimpressionabeln 
Menschen sich nur vor der Einschläferung den Vorsatz fest einzuprägen 
oder einprägen zu lassen, keinen Befehl anzunehmen, der ihnen nicht 
gefällt, um allen guten oder schlechten Einflüsterungen zu widerstehen. 
Wie oft haben Herr Liegeois, Herr Beaunis und ich das bestätigt ge- 
funden ! Wir verwehrten jedem von uns, der eins oder das andere der 
Versuchsobjekte einschläfern würde, die Möglichkeit, ihm gewisse 
hypnotische oder posthypnotische Suggestionen beizubringen, und keiner 
vermochte es. Hat Herr Delboeuf bei seinen Versuchen, die den 
unsrigen widersprechen, sich wohl vor diesem zweiten Stein des An- 
stosses gehütet? Ich zweifle daran. 

Schon im Jahre 1866 schrieb ich: der Einschläferer ist ein wahrer 
hoher Priester. Alle, die er hypnotisirt, richten sich nach ihm: „An- 
gewohnheiten, Sprache, moralische Theorieen, schmerzhafte Empfindungen, 
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Krankheiten u. s, w., — alles nehmen sie unbewusst von ihm an, 
Sie leben von seinem Geist und seinem Fleisch, sind Bein von seinem 
Bein.“ Hat Herr Delboeuf nicht unbewusst diese Rolle des Pontifex 
gegenüber der besten von seinen Somnambulen gespielt? Wenn sie sich 
weigerte, auf seinen Befehl einen Revolverschuss auf supponirte Briganten 
abzugeben, die ihre Papiere stahlen, — war sie nicht durchdrungen 
von dem warmen Mitleid ihres Herrn und Meisters mit den Niedrigen 
und den Leidenden? (Schluss folgt). 


Ein Fall von hysterischer Kontraktur 
mitgetheilt von 
Dr. C. Gerster (Braunfels a, d. Lahn), 


KT 


Im September 1894 kam zu mir ein Mann aus einer benachbarten 
Ortschaft und ersuchte mich, zu seiner kranken Frau zu kommen. 
Diese liege seit ungefähr acht Tagen zu Bett, habe anfangs „rheuma- 
tische“ Schmerzen im Kreuz und in den Beinen bei jeder Bewegung ver- 
spürt, dann sei sie von Tag zu Tag bewegungsunfähiger geworden und 
nun könne sie kein Glied des Körpers mehr bewegen, man merke 
kaum, dass sie noch atbme, und nur aus dem zeitweisen Oeffnen der 
Augenlider sei zu schliessen, dass sie überhaupt noch am Leben sei. 
Der behandelnde Arzt habe erst Arzneien gegeben und sie dann „nach 
Pfarrer Kneipp“ behandelt. 

Da der betreffende Arzt die Patientin noch in Behandlung hatte 
und da ich ausser meiner Kurpraxis nur konsultative Praxis ausübe, 
sagte ich dem Manne, er solle am nächsten Tag seinen Arzt um 
Beiziehung eines zweiten Arztes ersuchen; falle die Wahl auf mich, 
wolle ich mich der Patientin annehmen. 

Ich hörte nun drei IVochen nichts mehr von dem Fall. Nach 
dieser Zeit kam der Mann wieder und hatte seine Frau bei sich. Er 
berichtete, dass sein Arzt, dem er damals den Wunsch bezüglich eines 
zweiten Arztes vorgebracht habe, einen ihm befreundeten Kollegen 
beigezogen habe. Die beiden Herren hätten die Patientin aufs Ge- 
naueste untersucht, namentlich die Empfindungsfähigkeit der Haut 
durch Aufträufelu von Siegellack geprüft, hätten sich aber nicht näher 
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ausgesprochen und auch keine neuen Verordnungen gemacht. In den 
nächsten acht Tagen sei gar kein Arzt mehr ins Haus gekommen, da 
habe man, weil Niemand sich an der Patientin etwas zu tbun getraut 
habe, gar nichts gethan und dabei sei diese ganz allmälig wieder zu 
Bewegungsfähigkeit gekommen, habe wieder Nahrung genommen und 
sei seit einigen Tagen ausser Bett. Zurückgeblieben sei ihr nur die 
Unfähigkeit, laut zu sprechen, den Mund ordentlich aufzumachen und 
den linken Vorderarm zu bewegen. Diese Schäden soile ich nun 
beseitigen. 

Ich untersuchte die Patientin. Diese, eine hagere Person von 
etwa 22 Jahren, von Mittelgrösse, gelbblonden Haaren und blasser 
Gesichtsfarbe, fahlen Schleimhäuten an Mund und Augen, bot den 
Typus einer Anämischen. Ihre Pupillen erweiterten sich, während 
sie sprach, wiederholt ad maximum (nach meiner Erfahrung ein Stigma 
der durch abnorm hohe Allosuggestibilität charakterisirten Hysterie ]) 
und ihre Flüstersprache, von der bei laryngitischen Entzündungsprozessen 
sofort zu unterscheiden, gab im Verein mit der überaus schüchternen 
Haltung weiteren Anlass zur Diagnose eines hysterischen Zustandes. 
Der linke Vorderarm war im Ellenbogengelenk rechtwinklig flektirt, 
und man bätte bei Prüfung der Kontraktur auf knochenharte Ankylose 
des Ellenbogengelenkes schliessen mögen, so unmöglich war es, den 
Winkel auch nur um Fingerbreite zu vergrössern oder zu verkleinern. Die 
Finger waren in die Palma manus eingeschlagen, man kann sagen ein- 
gekrallt, der Daumen lag aussen auf Zeige- und Mittelfinger so fest auf, 
dass keine Gewalt ihn nur eine Spur in seiner Lage geändert hätte. 
Das Handgelenk wurde steif gehalten und war passiv nicht zu bewegen. 
Die Muskeln des ganzen Vorderarms zeigten gesteigerte Reflexe; wenn 
man mit dem Daumennagel über die Haut, leise eindrückend, hinfuhr, 
zogen sich die betreffenden Muskeln zu Bretthärte zusammen, die nach 
einiger Zeit wieder dem mässig kontrakturirten Zustand Platz machte. 

Nach Angabe der Patientin, die von ihrem Manne bestätigt wurde, 
war dieser Zustand des Armes bald nach Beginn ihrer Erkrankung 
(vor vier Wochen) eingetreten und nach Lösung der Steifigkeit aller 
übrigen Bewegungsmuskeln (Oesophagus-Muskeln und die inneren 
Organe scheinen nicht betheiligt gewesen zu sein) sei die Arm- 
steifigkeit zurückgeblieben und bestehe seither Tag und Nacht unver- 
ändert fort. Nach Versuchen der Geradebiegung werde sie jedes Mal 
schlimmer. 
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Anamnestisch war mir die Angabe der Patientin sehr interessant, 
dass sie mehrere Wochen vor ihrer Erkrankung ihren Vater durch 
den Tod verloren und sich beim häufigen Anblick der Leiche (Leichen- 
häuser giebt es am Land keine) „so ganz in den Todten hineingedacht 
habe“. Zweifellos war hier der Gedanke an die Leichenstarre, der 
bei einer durch den Todesfall hocherregten und dadurch in abnorm 
suggestivem (oder besser: hypnoidem) Zustand befindlichen Hysterica 
sich psychisch eingeprägt hatte, mit der Gewalt einer Autosuggestion 
eingeprägt geblieben und hatte das motorische Centrum in chronischen 
Reizzustand versetzt. Fördernd auf das Manifestwerden der hysterischen 
Disposition mag die Vita sexualis gewirkt haben, da Patientin 
jung verheiratet war und nach Angabe des Mannes seit Beginn der 
Ehe abnorm reizbar und erregbar war. Da ich den Tetanus-ähnlichen 
Zustand, in welchem Patientin fast vierzehn Tage gelegen hat, nicht 
selbst gesehen und in seinem Verlaufe beobachtet hatte, kann ich 
nur vermuten, dass ihn der behandelnde Arzt als einen rein somatischen 
aufgefasst und seine Therapie ohne Berücksichtigung des suggestiven 
(hypnoiden) Zustandes eingerichtet hatte; durch allerlei (unbeabsichtigte) 
ungünstige Suggestionen und Massnahmen mochte die Kontraktur all- 
mälig den ganzen Körper ergriffen haben und auch durch die beim Consil 
beider Kollegen gemachten Versuche nicht in günstigem Sinne beein- 
fiusst worden sein. 

Ich eröffnete nun der Patientin, dass, wenn sie recht aufmerksam 
auf das höre, was ich ihr sagen werde, in wenigen Minuten der 
kranke Arm wieder brauchbar sein werde. Dann ergriff jch mit beiden 
Händen ihre krampfhaft geballte Faust und begann mit meiner linken 
Hand Lösungsversuche ihrer Finger. Indem ich ihr gebot und von 
Zeit zu Zeit wiederholte, sie solle mir unverwandt (aber ruhig, ohne 
zu starren) in die Augen sehen, suggerirte ich unausgesetzt Nachlass 
der Spannung in ihren Fingern: „Jetzt berühre und hebe ich den 
Daumen, der, wie Sie sehen und fühlen, bereits lockerer zu. werden 
beginnt, jetzt werden durch mein Reiben die Daumengelenke schlaff, 
Sie leisten ganz umsonst Widerstand, Sie wollen und können keinen 
Widerstand leisten, ich lasse nicht nach, bis der Daumen, der jetzt 
schon schlaffer geworden ist, frei beweglich wird, jetzt ist er schon 
so weit,“ u. 8. w. 

In kaum fünf Minuten war die ganze Hand beweglich geworden. 
Die Fingernägel der Patientin hatten iv die palma manus tiefe Rinnen 
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eingegraben und eine dicke stinkende Kruste von Epidermisschuppen 
löste sich in der Handfläche und an der Palmarseite der Finger los. 
Sehr verwundert betrachtete Patientin ihre Hand und prüfte zaghaft 
die wieder beweglich gewordenen Finger. Nun ergriff ich mit meiner 
rechten Hand ihr linkes Ellenbogengelenk und mit der linken das 
Handgelenk und begann langsame passive Bewegungen ihres Ellen- 
bogengelenkes zu machen, dabei ständig suggerirend, der Arm sei in 
Wirklichkeit gar nicht steif, sie bilde sich das nur ein, jetzt sei ihre 
Kraft, ihn so steif zu halten, zu Ende, er lasse sich schon von Sekunde 
zu Sekunde besser biegen etc., bis nach weiteren fünf Minuten auch 
Ellenbogen- und Handgelenk vollkommen frei und beweglich waren. 

Während der ganzen Suggestionsbehandlung leistete Patientin 
augenscheinlich starken psychischen Widerstand. Athmung und Herz- 
thätigkeit beschleunigten sich, das blasse Gesicht wurde roth, die Augen - 
lider waren aufgerissen und die Augen bekamen lebhaften Glanz. 
Nach beendeter Behandlung kehrte rasch Alles zur Norm zurück, jedoch 
vermied ich es, in derselben Sitzung auch noch an die Suggestions- 
behandlung der hysterischen Aphonie zu gehen, sondern sagte nur, 
die Stimmlosigkeit werde im Laufe der nächsten Wochen von selbst 
verschwinden. 

Dass ich mich nach einiger Zeit in dem Dorfe, dem die Patientin 
entstammte, persönlich über die Wahrheit jhrer Angaben bei glaub- 
würdigen Leuten erkundigte, versteht sich wohl an sich. Die 
Patientin, deren Aphonie bald nach jener Behandlung der Kontraktur 
von selbst verschwand, sah ich im Laufe der darauffolgenden Monate 
wiederholt und überzeugte mich nochmals im Februar 1895 von ihrem 
Wohlbefinden und der Dauer der Heilung der Kontraktur. 

Bezüglich der hysterischen Kontraktur bemerkt Gilles de la 
Tourette (Die Hysterie nach den Lehren der Salpetriere, Leipzig und 
Wien, Franz Deuticke. 1894): „Die verschiedenen Modifikationen der 
Sensibilität, welche wir studirt haben, nehmen an Häufigkeit unter 
den Stigmata der interparoxysmalen Hysterie den ersten Rang ein. 
Direkt darnach aber kommt der von Charcot als Diathese oder 
Neigung zur Kontrakturenbildung bezeichnete und zuerst 
(Localisation dars les maladies du cerveau et de la moelle Epiniöre 
13. Vortrag, 1876—1880) beschriebene Zustand. Berbez bezeichnete 
ihn als gewissermassen „entwickelungsfähig, da bei einer Hysterischen, 
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eine ausgesprochene Muskelrigidität auftreten könne“. Meistens haben 
die Kranken von dieser Diathese gar keine Ahnung. Psychische Reize 
bilden eine Hauptursache des Entstehens der Kontrakturen und ent- 
sprechen den verschiedenen Methoden der Suggestion im wachen 
Zustand. Richet unterscheidet eine somnambule und eine lethargische 
Form der Kontraktur, meist soll die eine der beiden Formen die 
andere ausschliessen. Berbez konnte durch Anlegen einer Esmarch- 
schen Binde um die Mitte des Vorderarms einer mit der Diathese 
behafteten Hysterischen, wobei diese gleichzeitig auf einen Dynamometer 
drücken musste, Kontraktur des Vorderaıms und des Handgelenks 
experimentell hervorrufen. Die Reflexe der von der Kontraktur be- 
fallenen Extremitäten sind stets gesteigert, womit sich die Ver- 
schlimmerung des Zustandes im oben erzählten Fall durch Kneipp’sche 
Prozeduren erklären würde. Charcot warnt davor, der Kontraktur 
Zeit zu lassen, sich weiter auszubilden, da sie sonst Monate, ja Jahre 
lang bestehen bleiben könne. Als Therapie empfiehlt Charcot all- 
gemeine Massage der Muskeln und lokale der Sehnen oder auch wieder- 
holtes Reiben im Allgemeinen, ohne die therapeutische Wirkung 
erklären zu können. 


Ueber funktionelle Gehirnstörungen. 
Eine psychologische Studie 


von 
Dr. S. Landmann (Fürth). 
(Schluss.) 


Aber aus diesen thatsächlichen Verhältnissen lässt sich er- 
kennen, dass die Behauptung des Verf.’s, als sei die Abulie der 
Hysterischen immer eine Willenschwäche, wohl nicht als richtig an- 
erkannt werden kann. Wenn eine Hysterische auf keine Weise be- 
stimmt werden kann, mit irgend Jemand zu sprechen, so muss dies 
nicht der Ausdruck davon sein, dass durch die Vorstellung des Sprechens 
nicht ein Lnstgefühl erregt wird, sondern es kann dies der Ausdruck 
davon sein, dass durch die Vorstellung des Nichtsprechens, des 
Schweigens, ein entscheidendes Lustgefühl geweckt wird. 
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„Ich gehe, ich komme, ich schreie,‘‘ sagt Margaretha, ‚aber ohne 
Etwas zu thun, ohne Etwas zu erreichen, und ohne Etwas zu wollen; 
ich bin so wie eine Maschine mit gebrochener Feder.“ Dieser Aus- 
spruch dräckt vollständig richtig den psychischen Zustand aus. Es 
fehlt der Kranken nicht das Bewusstsein der Thätigkeitsgefühle, das 
Selbstbewusstsein, denn sonst würde sie nicht sagen können, dass sie 
Dies oder Jenes thut: es fehlt ihr blos das Lustgefühl, welches durch eine 
Bewegungsvorstellung geweckt werden kann und das motorische Centrum 
so in Thätigkeit versetzt, wie eine Maschine durch die Feder bewegt 
werden kann. So wenig, als die anästhetische Hysterische von dem ihr 
beigefügten Nadelstiche ein Gefühl empfindet, fühlt diese Margaretha 
Etwas von den Wirkungen der Bewegungsvorstellungen, durch welche 
mittelbar ihr Fhun zu Stande gebracht wird. Sie leidet an einer 
Anästhesie der Gefühlsvorstellungen, welche durch Be- 
wegungsvorstellungen hervorgebracht werden. 

Verf. behauptet zwar, dass man die Abulien ebenfalls in systemati- 
sirte, localisirte und allgemeine eintheilen kann, misst aber doch nur 
den letzteren eine Bedeutung bei, weil die beiden ersteren diagnostisch 
schwer abgegrenzt werden können. Wenn trotzdem als eine besondere 
System-Abulie die „Willenslähmung des Schlafes“ besprochen wird, 
so glaube ich den Physiologen die Beleuchtung der Ansicht überlassen 
zu dürfen, dass der Schlaf als eine Thätigkeit aufgefasst und irgendwie 
mit der Willensthätigkeit in Beziehung gesetzt werden soll. 

Die allgemeinen Abulien .‚zeigen fast immer zwei Ausdrucks- 
formen, die fast stets vereinigt sind,‘ „die Bewegungsabulie und die 
Verstandesabulie.‘“ Als Beispiel wird eine Kranke beschrieben, welche 
meist unbeweglich auf dem Stuhle sitzt, maschinenmässig mit einer 
Häkelnadel sich beschäftigt, und sich nahezu stets weigert, ihre Stellung 
zu verändern, oder eine Bewegung zu machen. Wird sie aufgefordert, 
dies zu thun, so verweigert sie es mit einer ärgerlichen und schmollenden 
 Miene. Nach eindringlichem Zureden, einen Gegenstand zu ergreifen, 
macht sie einen schwachen Versuch, hält dann inne und sagt, dass sie 
es doch nicht kann. Erst nach vergeblichen und unzusammenhängenden 
Bewegungen ergreift sie den Gegenstand mit einer jähen Bewegung, 
entschliesst sich aber nur sehr langsam, ihn in der Hand zu behalten. 
Manchmal zieht sie schon nach wenigen Versuchen die Hand zurück 


und sagt, .‚dass sie es nicht könne und nicht einmal versuchen wolle.“ 
| 14* 
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Ebenso geht es ihr, wenn sie ganz allein ist; sie kann nicht dazu 
kommen, sich zum Schlafengehen auszuziehen. Manchmal sagte sie 
auch, dass sie versucht habe, zu gehen, es aber nicht gekonnt habe. 
In manchen Augenblicken ist sie nicht im Stande, den Mund aufzu- 
machen und erzählt am andern Tage, dass sie sprechen wollte, aber 
ausser Stande war, es zu thun. „Mit einem Worte,“ sagt der 
Verf., „sämmtliche willkürliche Bewegungen der Arme, der Beine, 
selbst der Zunge und der Lippen tragen in gleicher Weise das 
Gepräge des Zauderns und der Schwäche.“ Dabei gesteht die Kranke 
auf Befragen, dass sie einen Widerwillen vor dem Ergreifen der Gegen- 
stände nicht empfindet und dass es ihr ganz unbekannt ist, woher 
eigentlich ihr Zaudern kommt. 

Nach den obigen Auseinandersetzungen über die psychischen Vor- 
gänge beim Nichtwollen der Hysterischen sind die hier mitgetheilten 
Beobachtungen nicht schwer zu erklären. Wenn diese Kranke in einem 
Zustande sich befindet, in welchem keine Bewegungsvorstellung, weder 
eine von aussen, noch eine durch innere Bedürfnisse angeregte, in dem 
subcorticalen Gefühlsganglion die zur Innervation der Muskeln noth- 
wendige Lust zu erregen vermag, erscheint es doch ganz natürlich, 
dass von ihr dieser Gefühlsmangel als das Bewusstsein der Unfähigkeit 
ausgedrückt wird. Die natürliche Folge davon war, dass die Kranke 
aus freiem Antriebe Bewegungen, die sie doch nicht machen zu können 
glaubte, unterlassen und auf ergangene Aufforderung nicht machen zu 
können erklärt hat. Das Zaudern, Schwanken Innehalten und Ühter- 
brechen in den auf dringliches Zureden begonnenen Bewegungen ist 
nicht, wie Verf. behauptet, der Ausdruck der Schwäche, sondern die 
Folge des krankhaften Zustandes, in welchem die Bewegungen durch 
ein Lustgefühl nicht erregt werden können, weil dasselbe nicht vor- 
handen ist. Wird die Kranke trötzdem zur Ausführung einer Bewegung 
bestimmt, so kann diese nur unter dem Einflusse der Gesichtsvor- 
stellung ausgeführt werden. Diese Kranke kann z.B. zur Ergreifung 
eines bestimmten Gegenstandes nicht durch die Lust bestimmt werden, 
welche in dem Gefühlsganglion durch die Gesammtvorstellung der diese 
Handlung zusammensetzenden Bewegungen geweckt werden; es muss 
bei ihr jede einzelne Bewegung durch die Gefühlsvorstellung ausgelöst 
werden, um überhanpt zu Stande zu kommen. Wenn nur auf diese 
Weise eine zusammenhängende Reihe von einzelnen Bewegungen zu 
Stande kommen kann, ist die Zauderhaftigkeit, die Ungeschicklichkeit, 
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Lückenhaftigkeit und Unvollständigkeit der Handlung ebenso natürlich, 
als bei einem Kinde, das unter dem Einflusse des Auges eine Bewegung 
auszuführen lernen soll. Diese Eigenthümlichkeiten der Bewegungen 
bei der hysterischen Abulie ist dadurch bedingt, dass sie nicht, wie 
sonst bei Erwachsenen durch das mit ihren Vorstellungen verbundene 
Gefühl, sondern wie bei Kindern in der frühesten Entwickelungszeit 
durch die von Gesichtseindrücken erzeugten Vorstellungen ausgelöst 
werden. ö 

Die Verstandesabulie wird von dem Verf. ebenfalls auf eine 
krankhafte Veränderung des Willens zurückgeführt. Der Wille soll 
nämlich bei der Bildung der Intelligenz eine wichtige Rolle spielen 
und als „Aufmerksamkeit‘‘ das Verstehen der Dinge uns ermöglichen. 
Bei den Abulischen ist diese Form des Willens ebenso, wie die andere 
krankhaft verändert und „es treten diese beiden Veränderungen ge- 
wöhnlich gleichzeitig auf.“ Diese Störung der Aufmerksamkeit wird 
mit dem Namen „Aprosexie‘‘ bezeichnet und von ihrer vollständigsten 
Form werden verschiedene Beispiele angeführt. So erzählt die heilige 
Therese, dass sie eines Tages, als sie die Lebensbeschreibung eines 
Heiligen lesen wollte, einige Zeilen vier bis fünf Mal hintereinander 
las, ohne sie verstehen zu können, obwohl sie in gewöhnlicher Sprache 
geschrieben waren — so dass sie das Buch wegwarf; dasselbe hat sich 
dann noch zu verschiedenen Malen bei ihr zugetragen. Es ist schwer, 
diese einzelne, von dem übrigen Geisteszustande abgerissene That- 
sache psychologisch zu erklären; aber wenn die Aufmerksamkeit eine 
Kundgebung des Willens ist und die fragliche Heilige eine und die- 
selbe Stelle wiederholt deswegen gelesen hat, weil sie dieselbe nicht 
verstanden hat, so kann man doch gewiss nicht einem Mangel an 
Aufmerksamkeit die Schuld an der Verständnisslosigkeit zuschreiben. 
Denn wer Etwas wiederholt liest, um es zu verstehen, kann doch nicht 
ohne Aufmerksamkeit lesen. 

Als ein merkwürdiges Beispiel wird die Art bezeichnet, wie 
Marcelle eine ihr bezeichnete Zeile der Zeitung liest. „Ich bin fertig,“ 
sagt sie, nachdem sie ganz still gelesen hat. Auf die Frage, was sie 
gelesen hat, antwortet sie, dass sie es nicht wisse und verlangt, noch 
einmal lesen zu dürfen. Nachdem sie noch einmal gelesen, erklärt 
sie ganz verblüfft, dass sie nicht wisse, um was es sich handelt, und 
es ihr gar nicht in den Kopf hineingehen will. Auf ergangene Auf- 
forderung liest sie dieselbe Stelle ganz laut und richtig, aber mit dem 
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nämlichen Erfolge — sie versteht nämlich Nichts. Sie versteht, 
streng genommen, jedes einzelne Wort für sich, der Sinn des Satzes 
ist ihr aber ganz unverständlich.” Amnesie kann, wie Verf. behauptet, 
nicht die Ursache dieser Erscheinung sein, weil die Patientin ihre 
jüngsten Ereignisse erst nach einigen Stunden vergisst. Dazu kommt 
noch die weitere Beobachtung, dass die Kranke einmal unmittelbar, 
nachdem sie mit lauter Stimme gelesen hatte, auf Befragen fast alle 
"Worte, die in den beiden Zeilen enthalten waren, aufzählen konnte, 
ohne aber den Sinn des Satzes zu begreifen. „Diese Aufzählung der 
Worte vollzieht sich nicht in der Anordnung des Gelesenen, sondern 
scheint in einer durch alltägliche Ideenverknüpfungen bestimmten An- 
ordnung stattzufinden. Sie zählt gleichklingende und gleichbedeutende 
Worte gleichzeitig auf.“ Die nämliche Kranke las eines Tages, wie 
Verf. beobachtet hat, eine kleine Zeile über einen Brand und zählte 
nachher, ohne einen Irrthum zu begehen, alle Zahlen auf, die in jener 
Zeile enthalten waren, nämlich das Datum, die Zahl der verbrannten 
Häuser und die Zahl der Opfer, „ohne aber ihre Bedeutung zu er- 
fassen.“ Der Verf. will hierdurch zeigen, dass diese Verstandesstörung 
nicht von der Wahrnehmung, auch nicht von dem Gedächtnisse und 
der Ideenverknüpfung im gewöhnlichen Sinne abhängig ist, und behauptet, 
dass es sich hier um eine eigenthümliche Störang der Aufmerksamkeit 
handelt. Aber auch in den an Marcelle gemachten Beobachtungen wird 
man schwerlich eine Art von Aufmerksamkeit ersinnen können, durch 
deren Störung der Mangel des Verständnisses erklärt werden kann. 
Wenn durch irgend eine Art gestörter Aufmerksamkeit das Verständ- 
niss des wiederholt Gelesenen unmöglich gemacht wird, wie kommt 
es, dass nicht gleichzeitig auch die Wiedergabe der gelesenen, aber 
nicht verstandenen Wörter und Zahlen unmöglich gemacht wird? Wer 
die Worte z. B. liest: „Ein Haus ist abgebrannt“, in dessen Gehirne 
kann sofort eine Verbindung zwischen der Vorstellung irgend eines 
Hauses und der eines Brandes zum Bewusstsein gelangen und es ist 
ganz einerlei für das Verständniss, welches Haus und welcher Brand 
vorgestellt wird. Soll aber eine bestimmte Zahl zum Bewusstsein ge- 
langen, so muss von der unendlichen Zahl der Verbindungen, die aus 
den elf Ziffern zusammengestellt werden können, eine einzige ganz 
bestimmte zum Bewusstsein erhoben werden. Die Bewusstseinsbildung 
bestimmter Zahlen erfordert doch jedenfalls eine grössere Aufmerksam- 
keit als die Bewusstseinsbildung irgend welcher Vorstellungen, und 
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wenn die Aufmerksamkeit für die erstere ausreicht, sollte sie für die 
letztere gewiss ausreichen. 

Man wird nicht leicht Beobachtungen auffinden, welche in so 
klarer Weise, wie die eben mitgetheilten, die Hypothese von der 
Existenz verschiedener Gehirnorgane unterstützen. Die heilige Therese 
wie die bysterische Marcelle sind im Augenblicke einer ungestört er- 
scheinenden Gesundheit nicht im Stande, das zu verstehen, was sie 
lesen. Sie wissen, dass sie es nicht verstehen, und Marcelle versucht 
auf verschiedene Weise ein Verständniss zu erlangen, bis sie zu dem 
Bewusstsein kommt, dass es ihr nicht in den Kopf hineingehen will. 
Verf. hat vollkommen recht mit der Behauptung, dass diese Verstandes- 
stöorung nicht von dem Gedächtniss abhängig ist; denn würde die 
Thätigkeit gestört sein, welche Gedächtniss genannt wird, so könnte 
doch die Kranke weder die gelesenen Wörter, noch die gelesenen 
Zahlen wiederholen. Sie versteht, wie Verf. sagt, jedes einzelne Wort, 
aber nicht den Sinn des Satzes. Wenn man sich die psychischen 
Vorgänge des Verstehens so vorstellt, dass das Verstehen eines Wortes 
durch das Erwachen der betreffenden Vorstellung und das Verstehen 
des Satzes durch das Erwachen der mit einander verbundenen Vor- 
stellungen bedingt wird, so wird die Annahme gerechtfertigt erscheinen, 
dass die „Verstandesabulie* durch eine momentane Unthätigkeit der 
Nervenfäden bedingt wird, durch welche die einzelnen, durch das Lesen 
erweckten Bewusstseinsbilder, d. h. der bewusstmachenden Hirnrinden- 
zellen mit einander verbunden werden. Der Mangel dieser Verbindungen 
führt zwar auch ein Vergessen, eine Amnesie herbei; aber nur dort, 
wo früher bestandene Verbindungen durch irgend einen Vorgang gelöst 
wurden. Hier aber wurden die Verbindungen zwischen bewausst- 
machenden Hirnrindenzellen nicht gelöst, sondern die einzelnen durch 
das Lesen geweckten Bewusstseinsbilder sind unter einander gar nicht 
verbunden und daher zu einem Verständnisse gar nicht gebracht worden. 
Von einem Vergessen konnte keine Rede sein, wo ein Wissen nicht 
vorhanden war. 

Diese sogenannte Aprosexie kann aber nicht blos auf dem be- 
zeichneten Mangel der Verbindungen allein, sondern auch darauf 
beruhen, dass die Verbindungen zwischen den subcorticalen Ganglien, 
von welchen die Sinneseindrücke in Vorstellungen umgewandelt werden, 
und den Hirnrindenzellen aufgehoben sind, von welchen die Vor- 
stellungen bewusst gemacht werden. Auf diesen Zustand wird wohl 
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die Beobachtung des Verf.’s zurückgeführt werden dürfen, dass bei 
zunehmender Störung der Mangel des Verstandes sich auch in der 
einfachen Auffassung der Gegenstände zeigt. Als nämlich Marcelle 
eines Tages in den Park der Salpetriere zu Verwandten gehen durfte, 
musste sie bald wieder zurückgebracht werden, weil sie ausserhalb 
der ihr bekannten Räume erschrocken nach allen Seiten umherblickte; 
den Boden, die Bäume, die Bänke nicht mehr erkannte und schliesslich 
nicht mehr deutlich sehen zu können erklärte, aber in ihr gewohntes 
Zimmer zurückgeführt, sich allmälig erholte und die Gegenstände 
wieder erkannte. 

In einer schweren, mit Delirien verbundenen Erkrankung zeigte 
Marcelle eine ähnliche Verworrenheit in der Erfassung der Gehörs- 
eindrücke. Wenn man mit ihr sprach, begann sie zu lachen und 
sagte wiederholt: „Was sagen Sie denn da, ich verstehe Sie ja gar 
nicht.“ Auch Bertha verlebt oft mehrere Wochen, in denen sie nicht 
versteht, was man ihr sagt, und sich in einen Winkel zurückzieht. 
„Ich habe gut zuhören,“ sagt sie, „ich verstehe nicht, was die andern 
Kranken sagen, und mache ein dummes Gesicht.“ 

Nach meiner Auffassung beruhen die zuletzt erwähnten Beispiele 
der Aprosexie auf dem Zustande, in welchem zwar das Gefühl der 
Hörthätigkeit zum Bewusstsein kommt, aber nicht die in dem sub- 
corticalen Gehörganglion gebildete Vorstellung, weil die Verbindung 
zwischen diesem Ganglion und den Hirnrindenzellen unterbrochen ist. 
Wie ein Mangel an Aufmerksamkeit hier an der Aprosexie schuld 
gewesen sein kann, lässt sich nicht leicht begreifen. Denn im normalen 
Zustande erfolgt das Verständniss alltäglich sich wiederholender Sinnes- 
eindrücke ganz automatisch, ohne Mitwirkung irgend einer willkürlichen 
Thätigkeit. Diese kann als Aufmerksamkeit nur auf die Wahrnehmung 
der Sinneseindrücke dadurch einwirken, dass die Sinnesorgane durch 
die Anspannung bestimmter Muskeln den Eindrücken gleichsam entgegen 
gehalten werden. Hätte es diesen Kranken an der Fähigkeit einer 
solchen Aufmerksamkeit gefehlt, so würden sie es nicht auffallend 
gefunden haben, dass sie das Gehörte nicht verstehen und ihre ab- 
sichtliche Unaufmerksamkeit nicht durch den Mangel des Verständnisses 
begründet haben. 

Als Beweise dafür, dass bei einer nicht unterdrückten, sondern 
blos abgeschwächten Aprosexie die Verhältnisse anders gestaltet sind, 
werden die folgenden Fälle angeführt. 
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l. Wenn Margaretha einen Brief schreiben will, so erfordert 
dies mehrere Tage hindurch nicht enden wollende Vorbereitungen und 
sie sagte: „Es ist nöthig, dass ich mich dazu in Stand setze und endlich 
Hand an die Sache lege.“ Bei einer unbefangenen Prüfung könnte 
aus diesen Worten die Vermuthung abgeleitet werden, dass die genannte 
Person nicht sehr gut darauf eingeübt ist Briefe zu schreiben, uud es 
als eine schwere Arbeit ansieht, den Anfang wie den Inhalt eines 
Briefes zu ersinnen, das rechte Briefpapier, die geeignete Feder, die 
geeignete Stimmung etc. auszuwählen, lauter Aufgaben, deren Lösung 
gar vielen Menschen trotz der ungestörtesten Aufmerksamkeit manchmal 
die Zeit mehrerer Tage kostet. 

2. Der Kranke beginnt mit „nahezu“ angespannter Aufmerksam- 
keit, Gelesenes zu verstehen oder eine kleine Rechnung auszuführen; 
es stellen sich aber allerlei qualvolle Erscheinungen, furchtbar hart- 
näckige Kopfschmerzen ein, welche zur Unterbrechung der Arbeit 
zwingen, und der Kranke vermeidet es freiwillig, aus Furcht vor diesen 
Schmerzen, seine Aufmerksamkeit anzuspannen, oder thut dies nur 
in unerlässlichen Fällen. Auch in diesem Falle wird man vergebens 
nach der Wirkung einer abgeschwächten Aufmerksamkeit suchen. Die 
schmerzlichen Gefühle, die sich bei einer Aufmerksamkeit einstellen, 
sind doch nicht durch die Schwäche der Aufmerksamkeit bedingt, 
und wenn der Kranke freiwillig eine Aufmerksamkeit vermeidet, kann 
man doch nicht sagen, dass er an einer abgeschwächten Aufmerksamkeit 
leidet, sondern er zeigt höchstens, wenn er seinen Vorsatz durch- 
zuführen vermag, einen absichtlich herbeigeführten Mangel an Auf- 
merksamkeit. 

3. Es wird darauf hingewiesen, dass die subjectiven Vorgänge, 
die sich bei angespannter Aufmerksamkeit vollziehen, oft von objectiv 
wahrnebmbaren Symptomen, von neu hinzutretenden Amnesien und 
Bewegungsstörungen begleitet sind. Aber auch an diesen Erscheinungen 
trägt weder eine angespannte noch eine abgeschwächte Aufmerksamkeit 
die Schuld. Dieselben sind die natürlichen Folgen der Vorgänge, auf 
welche die geistige Thätigkeit überbaupt zurückgeführt werden kann. 
Wenn durch jede Einwirkung auf einen Sinnes- und Empfindungs- 
Nerven eine Vorstellung gebildet wird, die durch Hirnrindenzellen 
bewusst gemacht wird, und wenn von diesen durch Nervenfäden die 
Erregung auf andere associirte Hirnrindenzellen übertragen wird, so 
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erscheint es ganz natürlich, dass so lange als das angefachte Leben 
der mit einander verbundenen Hirnrindenzellen nicht unterbrochen 
wird, neue Sinnes- und Empfindungseindrücke einen neuen Prozess 
des Vorstellens, Fühlens, Wissens und Wollens nicht einzuleiten 
vermögen. Im normalen Zustande erfolgt allerdings die Abwechslung 
dieser Prozesse so leicht und rasch, dass nach einander folgeude als 
gleichzeitige erscheinen. Aber schon leichte Störungen sind im Stande 
den Wechsel der Ideenkreise zu erschweren, so dass neue Eindrücke 
eine bereits angeregte Thätigkeit nicht zu unterbrechen vermögen und 
auf ihr erstes Stadium beschränkt bleiben. Selbst bei Menschen mit 
ganz besonderer Geisteskraft kann man wahrnehmen, wie schwer durch 
neue Eindrücke ein im Gange befindlicher Denkprozess manchmal 
unterbrochen werden kann. Um wie viel mehr muss dies bei 
Hysterischen vorkommen, deren Krankheit gerade darauf beruht, 
dass während ein einzelner Complex von Hirnrindenzellen in Thätigkeit 
versetzt ist, ein anderer von subcorticalen Ganglien so vollständig 
getrennt ist, dass neue Vorstellungen nicht bewusst gemacht und alte 
Bewusstseinsbilder nicht mehr geweckt werden können. Diese Trennung 
aber nicht eine angespannte Aufmerksamkeit, kann neue Amnesien 
und Bewegungsstörungen herbeiführen, sobald als die geeigneten 
Bedingungen gegeben sind. Bei jenem ala Beispiel angeführten jungen 
Hospitalarzt, der während des Kartenspiels alle möglichen Worte 
wiederholte, ohne etwas davon auch nur zu ahnen, war nicht die an- 
gespannte Aufmerksamkeit an der Echolalie schuld, sondern die 
Hysterie. In Folge dieser Krankheit waren, während durch die Gesichts- 
vorstellungen der Karten die verschiedenen Hirnrindenzellen-Associa- 
tionen belebt wurden, die Hirnrindenzellen von dem subcorticalen 
Gehörsganglion getrennt und durch die geweckten Gehörsvorstellungen 
konnten, ohne dass sie zum Bewusstsein gekommen wären, die zum 
Nachsprechen nothwendigen Muskelthätigkeiten ausgelöst werden. — 

4. Die Aufmerksamkeit kann allerdings nicht nur angespannt, 
sondern auch ermüdet sein. Hysterische unterscheiden sich jedoch in 
dieser Beziehung nicht von Gesunden. Wenn aber eine Hysterische 
nach einem Somnambulismus einen lichten Augenblick hat und mit 
vollem Verständnisse über irgend etwas spricht, dann aber plötzlich 
mitten in einem Satze Augenschmerzen empfindet, oder in einen länger 
dauernden melancholischen Zustand verfällt, so wird man nicht leicht 
entscheiden können, ob diese Zufälle nicht unabhängig von jeder Auf- 
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merksamkeit ausschliesslich durch die hysterische Störung des Central- 
nervensystems bedingt sind. 

5. Als ein augenfälliges Symptom des bysterischen Geistes- 
zustandes so wie überhaupt aller schwachen Geister wird der Zweifel 
bezeichnet, welcher der Unklarheit und Unsicherheit der Ideen ent- 
springen soll. Als Beispiel wird angeführt, dass Marcelle an gewissen 
Tagen über die ihr vorgelegten Gegenstände auf Befragen keine 
sichere Auskunft geben kann, was sie durch die Worte ausdrückt: 
„Ich glaube, dass dies ein Buch ist — aber ich täusche mich 
vielleicht, — wohlan, sagen Sie selbst, ob es ein Buch ist.“ Wie wenig 
Verf. selbst ernstlich daran denkt, den verschiedenen Arten von 
Zweifelsucht eine Störung der Aufmerksamkeit zu Grunde zu legen, 
geht daraus hervor, dass er die Besprechung dieser Frage mit den 
Worten schliesst: „Unsere Kranken sehen ungenau und können auch 
nicht die Wahrnehmungen und Erinnerungen genau verknüpfen.“ 

Weit entfernt davon, die Richtigkeit, der Behauptung anzu- 
erkennen, dass der Zweifel überhaupt als ein Symptom aller schwachen 
Geister zu betrachten ist, kann ich mich doch damit einverstanden 
erklären, dass er bei Hysterischen nicht durch ungenaues Sehen allein, 
sondern auch durch die Unfähigkeit bedingt sein kann, Wahrnehmungen 
und Erinnerungen genau zu verknüpfen. Um die psychischen Vorgänge 
zu erkennen, durch welche diese Unfähigkeit bedingt wird, muss man 
sich vergegenwärtigen, dass das Wiedererkennen irgend eines geweckten 
Bewusstseinsbildes auf dem gleichzeitigen Erwachen anderer Bewusst- 
seinsbilder beruht, die schon früher mit dem geweckten Bewusstseins- 
bilde verbunden wurden. Wenn z. B. Jemand ein gemaltes Bild sieht 
und an die sich bildende Vorstellung sich Bewusstseinsbilder anknüpfen, 
welche nicht geweckt sein können, weil die betreffenden Eindrücke 
fehlen, so entsteht aus diesem Bewusstseinsvorgange die Schluss- 
folgerung, dass das gemalte Bild schon einmal gesehen wurde. Bei 
einer Hysterischen wird die geistige Thätigkeit durch die Unthätigkeit 
der Nervenfäden gestört, durch welche Gehirnrindenzellen und sub- 
corticale Ganglien unter oder mit einander verbunden werden. Wenn 
nun einer solchen Kranken ein noch so alltäglicher Gegenstand z. B. 
ein Buch gezeigt wird, so kann an das geweckte Bewusstseinsbild in 
Folge lange geübter Thätigkeit das Wort „Buch“ sich anschliessen, da 
aber bei der Unthätigkeit der Verbindungsfäden andere Bewusstseins- 
bilder von Gesichts-, Gehörs-, oder Gefühlsvorstellungen nicht durch 
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den Anblick des Buches geweckt werden,. kann die Schlussfolgerung, 
dass das gezeigte Object ein Buch ist, nicht entstehen und die 
natürliche Folge ist der Mangel des Wissens in der Form des Zweifels. 

Ausser jenen Fällen, in welchen die für jede Sinneswahrnehmung 
unentbehrliche Aufmerksamkeit durch eine automatische oder will- 
kürliche Unterbrechung der geistigen Thätigkeit unmöglich gemacht 
ist, beruht die sogenannte „Verstandesabulie der Hysterischen auf 
einer funktionellen Störung in der Thätigkeit verbindender Gehirn- 
Nervenfasern. (Bonnets Fibern, Platos Pneuma.) 

Verf. hat den Geisteszustand der Hysterischen noch .durch die 
Mittheilung weiterer Beobachtungen in möglichst umfassender Weise 
dargestellt. Den Versuch aber, die Brauchbarkeit meiner Theorie 
nachzuweisen, glaube ich hiermit um so eher beenden zu dürfen, als 
die bisherigen Erörterungen vielleicht schon als genügend befunden 
werden und die in den noch übrigen Kapiteln verhandelten Krankheits- 
erscheinungen so viel als nöthig theils in dem Vorhergehenden, theils 
an einer andern Stelle ihre Erklärung gefunden haben. 


m nn m m nn nn mn 
m m nn 


Referate. 


-_._——— 


Neurologische Beiträge von P. J. Moebius, III. Heft: Zur Lehre 
von der Tabes, Leipzig 1895, Johann Ambrosius Barth. gr. 8°, 154 8. 


Verf., dessen lichtvolle, ja fast klassische Arbeiten auch in dieser Zeitschrift 
bereits wiederholt die ihnen gebührende Würdigung erfahren haben, hat von jeher 
gerade immer die brennendsten, heiss umstrittenen Tagesfragen zum Gegenstand 
seiner Forschungen gemacht. Und war es Zufall oder vielmehr Absicht, wohl 
ausnahmslos trat er als Anwalt neuer, bahnbrechender Ideen auf, die sich fast 
revolutionär gegen die bisher allgemein gültigen Anschauungen wendeten und 
ihre Gegner gerade in den Reihen der bisher vollgültigsten Autoritäten fanden. 
Mit der ihm eigenen eminent scharfen Auffassungsgabe die in ihnen steckenden 
Wahrheiten und ihre Tragweite blitzartig und fast instinetiv erkennend, die sich 
neu eröffnenden Perspectiven schnell erfassend, macht er sie sich zu eigen. 
Furchtlos stellt er sich dann einer selbst schr schwachen Minorität zur Seite und 
ist bald in den vordersten Reihen der Kämpfenden zu finden. Mit einer seltenen 
Verstandesschärfe ausgestattet, und mit einem gewandten Blick gerade für die 
Schwächen des Gegners, gelingt es ihm häufig, ihn nicht nur zu entwaffnen, sondern 
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auch mit seinen eignen Waffen zu schlagen. So hat er denn noch allen Ideen, 
für die er eingetreten, wenn er sie auch noch nicht zum Siege geführt, doch zu 
einer solchen Position mitverholfen, dass der endgültige Sieg nur unschwer auf 
Zeit und Stunde voraus zu sagen ist. So bei der Lehre von der Suggestion, so 
bei der Lehre von der IIysterie, der Migraine, so wiederum auch bei der Frage 
nach der Aetiologie der Tabes. Moebius war einer der ersten, der für die von 
E. Schulze zuerst ausgesprochene, von Fournier zuerst gründlich gewürdigte, 
dann besonders von Erb betonte aetiologische Bedeutung der Lues für die Tabes 
eintrat, und das vor Allem gelegentlich der Besprechung der Tabesliteratur (über 
1000 Arbeiten) in Schmidt’s Jahrbüchern. 

Im vorliegenden Buche fasst er nochmals die gesammte Literatur zusammen, 
um an ihr im Vereine mit eigenen früheren und neueren Beobachtungen das 
nochmals zu deduciren, was er von Anfang an behauptet hatte, dass nämlich für 
die Tabes als aetiologisches Moment einzig und allein die Lues verantwortlich zu 
machen sei, dass die Tabcs zum Mindesten eine Nachkrankheit, eine Wirkung der 
Syphilis sei. 

In 90°,, aller bisher veröffentlichten Fälle von Tabes wäre voran- 
gegangene Lues sicher constatirt und in den restirenden 10°/,, die hauptsächlich 
auf das weibliche Geschlecht entficlen, würde man dies zu thun woh) auch in der 
Lage sein, sofern man alle tabischen Frauen, ganz abgeschen von der Häufigkeit 
der Syphilis ignoree ou occulte zum Reden bringen könnte. Ihm ist dies in einer 
ganzen Reihe von Fällen, die er bereits früher veröffentlicht hat, resp. deren Ver- 
öffentlichung das vorliegende Buch bringt, gelungen. [Ref. könnte diese um eine 
ganze Reihe von Fällen vermehren, so auch durch einen erst vor wenigen Tagen 
erlebten Fall.] Der von den Gegnern vorzüglich in’s Treffen geführte Einwand, 
dass die Tabes auch bei Frauen, die keine Infection erlitten, doch verhältniss- 
mässig nicht selten vorkomme, wäre einfach nicht haltbar. Er wartet noch heute 
auf die von ihm im Jahre 1884 geforderte Demonstration einer „tabischen Jungfrau“. 

Ebenso wenig stichhaltig seien die beiden anderen Einwände, auf die seine 
Gegner so grosses Gewicht 1 gten: 1. dass die anatomischen Veränderungen der 
Tabes nicht denen der Syphilis glichen und 2.: dass Quecksilber und Jod bei der 
Tabes nichts nützten. Beides sei nicht zu bestreiten. Die Tabes stände aber 
zur Syphilis in demselben Verhältniss, wie die diphtheritische Lähmung zur 
Diphtherie. Die Unterschiede erklärten sich nur aus dem Unterschiede zwischen 
Syphilis und Diphtherie, deren letztere eine acute, deren erstere eine chronische 
Erkrankung sei. Je chronischer diese verlaufe, um so später trüte Tabes ein. 
Dass die tabischen Veränderungen in der Regel unheilbar seien, erkläre sich 
daraus, dass an den betroffenen Stellen des Nervensystems keine Regeneration 
eintrete, wie ja auch die spinalen Herde z. B. bei Pocken unheilbar seien. Bei 
der Syphilis vermöge man weiter ja auch nur gewisse Symptome zum Schwinden 
zu bringen, die Syphilis aber in ihrem Verlaufe aufzuhalten doch auch nicht so 
eigentlich. Strümpell’s Annahme habe s. Z. viel Beifall gefunden, dass die Tabes 
im Gegensatze zum Gumma nicht durch Syphilisbacterien selbst, sondern durch 
von ihnen abstammendes Toxin entstehe. Man nähme aber jetzt doch wohl an, 
dass auch die tertiären Producte nicht durch das blosse Dasein von Bacterien, 
sondern das von ihnen abgesonderte Gift entstehen. 
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Die als traumatische Tabes (Hitzig) beschriebenen Fälle seien doch recht 
zweifelhafter Natur. Hitzig behalte von 35 Fällen nur 6 übrig, die „der Kritik 
einigermassen Stand halten“. 

Wenn endlich nicht alle Syphilitischen tabisch wurden, so beweise dies 
nur, dass das Nichtzustandekommen durch eine Reihe anderer Factoren verbindert 
wurde, wie denn ja auch nicht alle Syphilitischen alle Symptome der Syphilis 
durchweg aufweisen. 

Die die Tabes bewirkende Schädlichkeit müsse im ganzen Körper, also im 
Blute kreisen, müsse ein chemisches Gift sein oder es müsse sich um Bacterien 
handeln. Dies müsse der Fall sein, da eine örtliche Schädlichkeit nicht Kopf, 
Blase und Beine zugleich und fast symmetrisch betreffen könnte. Das beweise 
auch die anatomische Untersuchung, die auch annähernd symmetrische Verände- 
rungen an ganz verschiedenen Körperstellen zeigte, wie es auch die klinische 
Beobachtung lehre, die die Tabes unter denselben Verhältnissen, des Alters, des 
Geschlechts, des Berufes, der socialen Stellung etc. zeige, wie die Syphilis. 

Von einer Heredität bei Tabes habe man zu sprechen ebenso wenig Recht, 
als wie von einem Zustandekommen durch Alkohol, Strapazen, Erkältungen, acute 
Erkrankungen etc. Denn so viel man hierüber auch gesprochen, „irgend etwas 
Zuverlässiges weiss man nicht.“ 

Ref. steht nach seinen eigenen Beobachtungen nicht an, sich völlig auf dem 
Boden der Moebius’schen Ansichten zu stellen, und könnte schon aus diesem Ge- 
sichtspunkte heraus die Lectüre des mit seltenem Fleiss gearbeiteten, übrigens 
auch durch brillante äussere Ausstattung sich auszeichnenden Buches dringendst: 
empfehlen. Aber auch Derjenige, der selbst von vorn herein nicht geneigt ist, 
sich dem Verf. anzuschliessen, sollte es nicht versäumen, das Buch gründlich zw 
studiren. Es ist für Anhänger und Gegner gleich lehrreich und interessant und 
bietet zum Mindesten, ganz abgesehen von einer Reihe recht interessanter Casu- 
istiken, eine erschöpfende Angabe der einschlägigen Literatur, wie sie irgend wo 
anders kaum gefunden werden dürfte. 

Besonders aber werthvoll ist das Buch für den practischen Arzt, der sich 
über diese brennende Tagesfrage unterrichten will, aber nicht Zeit und Gelegen- 
heit hat, sich das Wissenswerthe aus den verschiedenen Büchern, Zeitschriften etc. 
herauszusuchen. Für ihn scheint es wohl ja auch mit in erster Linie bestimnit. 


J. Grossmann (Berlin). 


Ein Beitrag zur Aetiologie der conträren Sexualempfindung 
von Dr. Freih. von Schrenck-Notzing (München); Wien 1895 bei Alfred Hölder: 
Lex.-F. 36 8. 


Verf, hat schon früher in seinem Buche „Die Suggestionstherapie bei krank- 
haften Erscheinungen des Geschlechtssinnes“ entgegen Krafft- Ebing und Moll, 
welche die conträre Sexualempfindung als eine „angeborene“, d. h. als eine auf 
angeborener anatomischer Grundlage beruhende Affection ansehen, die Ansicht 
vertreten, dass diese Annahme keineswegs berechtigt sei, dass sie bei angeborener 
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Schwäche des Centralnervensystens lediglich durch occassionelle Momente bedingt 
werde, Diese angeborene Schwäche des Nervensystems, welche bestimmte Theile 
desselben bevorzugen könne, äussere sich in einer Neigung zu Zwangsassociationen, 
deren Inhalt und Richtung allein durch äussere Einflüsse, individuelle Erfahrungen 
bestimmt werde. Auf dem Boden angeborener, neuropathischer Disposition ent- 
wickeln sich die perversen sexuellen Entäusserungen in Folge der Widerstands- 
unfähigkeit, die pathogenen Erregungen durch normale Gegenvorstellungen oder 
Triebhemmungen zu compensiren. Seine Ansicht stützte Verf. vor Allem auf 
seine günstigen suggestivtherapeutischen Erfolge. Diese seien beweisend, denn 
entweder handle es sich bei Conträrsexualen um angeborene anatomische Ab- 
normitäten, dann könnte die Suggestion nichts nützen, welcher er doch nicht nur 
Besserungen, sondern sogar endgültige Heilungen verdanke. 

Inder Folge hatnun Moll in der 2. Auflage seiner „Conträre Sexualempfindung* 
nicht nur die theoretischen Ausführungen v. Schrencks für „schwach“ erklärt, 
sondern auch seine statistischen Angaben als nicht beweiskräftig bemängelt. Dies 
allerdings in einer Argumentation, die v. Schrenck’s Entrüstung wohl mit Recht 
hervorgerufen und der er in vorliegender Brochüre, in der er sich nochmals besonders 
gegen Moll richtet, einen freilich übermässig herben Ausdruck giebt. Moll hatte 
nämlich behauptet, dass in der v. Schrenck’schen Statistik manche Fälle von nicht 
geheilter aber versuchsweise behandelter sexueller Perversion vermuthlich nicht 
aufgeführt seien, eine Behauptung, die auch nach Ansicht des Ref. nichts beweist. 
Man müsste denn jede selbst erworbene Affection heilen können, was doch be- 
kanntlich nicht immer der Fall ist. 

Um v. Krafft-Ebing resp. Moll von Neuem ausführlich zu widerlegen, be- 
richtet v. Schrenck nun in obiger Brochüre ausführlich über 3 Fälle, die er durch 
nunmehr 4 resp. 5 Jahre beobachtete, und in denen nach erfolgter Heilung kein 
Recidiv wieder aufgetreten ist, deren genügende Würdigung nur eine genaue 
Lectüre der Berichte gestattet, weshalb in Bezug auf sie auf das Original ver- 
wiesen wird. 

Nun, Herrn v. Schrenck sind seine günstigen Resultate, die billigerweise 
nicht anzuzweifeln sind (Ref. kennt eine Reihe von gleich günstigen Resultaten aus 
eigener Erfahrung), wohl zu gönnen, wenn man auch wohl dagegen einwenden 
können wird, dass die Beobachtungsdauer doch noch nicht lang genug ist, um ein 
definitives Urtheil in einer so schwer zu entscheidenden Frage zu gestatten. 
Immerhin dürften sie manchen Collegen, dessen Hoffnungen in Bezug auf die 
Suggestionstherapie bei conträrer Sexualempfindung besonders durch Molls Buch arg 
herabgestimmt sein dürften, zu erneuten Versuchen und gewiss nicht zu seinem und 
seiner Patienten Schaden anregen. Und in sofern kann man die neue Publication 
v. Schrencks als ein verdienstvolles Werk bezeichnen. Indessen soll und muss es 
doch einmal gesagt sein: Arbeiten, namentlich kleinere, über die conträre Sexual- 
empfindung sollten nur in Archiven, Fachschriften etc., die dem grossen Publicum 
nicht so zugänglich sind, wie Bücher und Brochüren etec., niedergelegt werden. Herr 
von Schrenck spricht ja selbst von den unter dem suggestiven Einfluss der Lectüre 
des Krafft-Ebing’schen Buches stehenden Patienten. Dieses hat auch nach der 
Ansicht Anderer sicher viel Unheil nach dieser Richtung angerichtet, Herr von 
Schrenck hätte sich also hüten sollen, gleiche Wege zu geben. So viel Dank man 


224 Zeitschrift für Hypnotismus. 


ihm auch wissen muss für seine Publication, so sehr seine Fälle und seine Aus- 
führungen auch geeignet sind, ihm Anhänger zuzuführen, er hätte sie überall »o 
anders, als in einer Brochüre erfolgen lassen sollen. 

J. Grossmann (Berlin). 
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Kleine Mittheilungen vermischten Inhalts. 


Der bekannte englische Psychiater Hak-Tuke, der sich auch auf den 
Gebiete des Hypnotismus nicht fortuzläugnende Verdienste erworben hat, ist dieser 
Tage gestorben. Eine Würdigung seines wissenschaftlichen Wirkens soll demnächst 
in ausführlicher Weise erfolgen. 


tunen 


Soeben ist zum ersten Male eine neue französische psychologische Jahres- 
revue erschienen (s. unsere bibliographischen Anzeigen). Von Beaunis und Binet 
herausgegeben zählt sie eine Reihe von klangvollen Namen zu ihren Mitarbeitern, 
die allein schon für die Trefflichkeit und die guten Aussichten des neuen Unter- 
nehmens, dem wir zu seirem Erscheinen viel Glück wünschen, die volle Bürg- 
schaft in sich tragen. Der erste Band, auf den wir gelegentlich noch ausführ- 
licher zu sprechen kommen werden, trägt ausser einigen Originalarbeiten von 
Binet Henri, Passy, Veeks, Flournoy und Delabarre, Referate über die wichtigsten 
Publicationen auf dem Gebiete der Psychologie während des Jahres 1394. Hervor- 
zuheben ist, dass namentlich auch die deutsche Literatur eine ihr gebührende 
Beachtung gefunden. Den Schluss bilden eine sehr sorgfältig zusammengestellte 
Bibliographie des Jahres 1594 und ein Namen- und Sachregister. 
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